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Hochwohlehrwurdiger und Hochwohlgelahrter,

Jnſonders hochzuehrender Herr!

Vſo/.
H MWM s fallt mir ſchwer, diejenige Pflicht zu beobachten, welche mir die Geſetze

unſerer Geſellſchaft vorſchreiben. Wer kann mit einem gleichgultigen
Gemuthe von einem Freunde Abſchied nehmen, der durch Verſtand und

e 3
 Tugend unſer Herz gewonnen hat? Wer kann denjenigen ohne Betrub—

niß von ſich laſſen, in deſſen Geſellſchaft man die vergnugteſten Stunden
zahlen konnte? Doch wie? Soll ich dieſe Blatter mit Klagen anfullen?

Geſollſchafe den Abſchid einas goſchielten Mitglisbs bodauert; wie ſehr ſie wunſcht, einen
wahren Freund immer bey ſich zu behalten? Jch weis, daß Sie uns glauben, wenn
wir Jhnen die Bewegungen unſerer Seelen mit wenigen Worten entdecken. Jch kann
mich deſſen beſonders ruhmen, daß Sie in mich und meine Worte nie ein Mistrauen geſetzt
haben. Jch hoffe dahero, daß Sie auch itzo unſere Aufrichtigkeit erkennen, und unſere
Betrubniß fur wahr halten werden, da ich Jhnen dieſelbe kund machen ſoll.

Edle Gemuther werden durch Schmeicheleyen beleidiget; weil ſie wiſſen, daß
ihnen Geſchicklichkeit und Tugend mehr Ehre bringen, als die Lobeserhebungen, welche
ihnen von andern in großer Menge beygelegt werden. Es wurde mich zwar niemand
einer Schmeicheley beſchuldigen können, wenn ich Jhre ruhmlichen Eigenſchaften weit.
lauftig erzahlte: Doch ich mußte Jhre Beſcheidenheit nicht kennen, wenn ich hier nur
einen Lobredner Jhrer Verdienſte abgeben wollte. Genug, daß ich ohne Verletzung
der Wahrheit dieſe Blatter mit Jhrem Lobe anfullen konnte. Genug, daß ein Leſer,
welcher Sie kennt, bey Durchleſung derſelben ſagen wurde: Man konnte zu Jhrem
Ruhme noch mehr hinzuſetzen. Wir haben jederzeit die Reden, welche Sie in unſerer
Geſellſchaft gehalten, mit Vergnugen angehort, und mit einem verdienten Lobe beleget.
Wir haben den Wunſch hinzugefugt, daß Sie bald die Gelegenheit erlangen mochten,
mit Jhrer Beredſamkeit offentlich Nutzen zu ſchaffen. Unſer Wunſch iſt vollkommen

erfullet worden. Es wird Jhnen die Verwaltung eines wichtigen geiſtlichen Amtes
unvermuthet aufgetragen. Sie werden an einen entfernten Ort gerufen, wo Sie eine
anſehnliche Verſammlung durch heilige Reden erbauen ſollen. Sie konnen dieſen Beruf
nicht ausſchlagen. Aus allen Umſtanden, die dabey vorfallen, erhellet, daß Sie der
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Herr welcher die Lehrer ſendet zu dieſem Amte erwahlet habe. Sie bewundern die
rW dF'l des weiſeſten Weſens Sie entſchließen ſich endlich dieſem Winke
ege un uhrungenzu folgen, und voll Vertrauens auf den Beyſtand Gottes das Aint anzutreten. Jch ſoll

Sie, nach der Verordnung unſerer Geſellſchaft, zum Abſchiede, durch eine Rede unter—
halten. Jch will dazu einen Satz erwahlen, welcher mit Jhten. itzigen Umſtanden
genaue Verwandtſchaft hat. Sie geſtehen ſelbſt, daß bey Jhrem Berufe eine beſcnihere
Furſehung Gottes zu ſpuren ſey. Wie ſollten nicht dieſe Gedanken bey den gegenwar.
tigen Umſtanden Jhr Gemuthe beruhigen konnen? Wie ſollte nicht die Zufriedenheit
Jhrer Seele bey der Verwaltung Jhres Amtes dadurch befordert und unterhalten wer

den konnen?Dieſes alles bewegt mich, die Wahrheit des Satzes zu beweiſen: Daß die

deutlichen Merkmaale einer beſondern Furſehung Gottes die Zuftiuedenheit
unſerer Seele am kraftigſten befordern konnen.

Jch bin ſonſt ſo glucklich geweſen, daß Eure hochwohlehrww. mir ein geneig
tes Gehor gegonnt, wenn ich mich uber verſchiedene Sachen mit Jhnen unterredet habe.
Jch hoffe eben dieſes, da ich mir zum Abſchiede Jhre Aufmerkſamkeit auf kurze Zeit
ausbitte, und Jhre Betrachtungen, welche auf wichtige Geſchaffte gerichtet ſind; durch

meine Rede unterbreche.Die machtige Erhaltung des ganzen Weltgebäudes, die genaue Ordnung, die

man darinnen wahrnimmt, die weiſe Verbindung aller Dinge, die Reglerung der
menſchlichen Zufalle und Begebenheiten, lehren uns eine gottliche Furſehung etkennem
Ohne die Kraft des allmachtigen Schopfers wurde nichts beſtehen; ohne ſeint: Weisheit
wurde man nichts, als Unordnungen und ſchadliche Verwirrungen, erblicken. Wie elend
wurde nicht das Leben der Menſchen ſeyn, twenn diẽ gottliche Furſehung dasſelbe nicht
begluckt machte! Die Gute des Schopfers will, daß die Menſchen glucklich leben ſollen.
Gott ſorgt deswegen fur ſie, und ſucht ſie durch eine Menge der machtigſten Proben ſeiner
Furſehung davon zu uberzeugen. Ja, es finden ſich in dem Leben der Menſchen deutliche
Merkmaale einer beſondern Furſehung, welche niemand, als ein roher Geiſt, der alles
einem wilden Ungefehr und blindem Zufalle zuſchreibt, laugnen wird. Es  giebt Um—
ſtande und Begebenheiten unſers Lebens, die uns ſo gleich in Verwunderung ſetzen,
wenn wir uns nur gewohnen, alles miit aufmerkſamen Augen unzuſehen. Es gefallt
der Weisheit Gottes, manchen Menſchen in dieſer Welt vor andern zu erheben. Nie
mand glaubt, daß dieſer oder jener Menſch dereinſt als eine merkwurdige Perſon werde

betrachtet werden. Er ſelbſt hofft dieſes nicht. Er gedenkt, ſeine Tage in einem niedrigen
Zuſtande zu beſchließen. Unvermuthet ereignen ſich ſolche Zufalle, welche ihn und andere

zur Verwunderung bewegen. Er ſteigt. Seine Macht vergroßert ſich. Er richtet
wichtige Dinge aus. Gott ſtiftet durch ihn viel Gutes. Ein anderer hat ſich vorgeſetzt,
in einem gewiſſen Amte, zu deſſen Verwaltung er ſich zubereitet, Gott und den Menſchen
zu dienen. Er glaubt, daß er dieſen Zweck erlangen werde. Die Weisheit Gottes ſieht,
daß er in einem andern Amte großeren Nutzen ſchaffen konne. Sie beruft ihn dazu.
Er weis ſich anfangs in dieſe Fuhrungen nicht zu finden. Er uberlegt die Sache, und
lernt, daß ihn die Furſehung dazu beſtimmt hat. Dieß bewegt ihn, dem Berufe zu folgen.
Einer wird reich, wenn er auf nichts weniger, als auf die Erlangung großer Schatze
denket. Ein anderer muß den Ort ſeines Aufenthalts verandern, wenn er ſich vorgeſetzt

hat, in ſeinem Vaterlande zu leben, zu arbeiten und zu ſterben. Er wird durch beſondre
Zufalle in entfernete Gegenden gerufen, in welchen er vielen Nutzen ſtiftet, und ſein
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eigenes Gluck vermehret ſieht. Die Umſtande, bey welchen ſolche deutliche Merkmaale
einer beſondern Furſehung zu ſpuren ſind; konnen ſo verſchieden, ſo mannichfaltig feyn,
daß man dieſelben nicht alle in einer kurzen Beſchreibung anfuhren kann. Selbſt das—
jenige, was dem Menſchen als ein Uebel vorkommt, kann ein ſolches deutliches Merkmaal

ſeyn. Die gottliche Furſehung laßt es geſchehen, daß ein Menſch ſeiner Guter beraubt
wird. Ein anderer wird durch unvermuthete Umſtande verhindert, ein Gluck zu erlan—
gen, welches er ſchon ſeit vielen Jahren gehofft hat. Die Menſchen geben ſich bisweilen
alle Muhe, dieſen oder jenen zu erheben. Sie konnen ihren Vorſatz nicht bewerkſtelligen.
Und wer gewohnt iſt, an die göttliche Furſehung zu denken, wenn er in dem Leben der
Menſchen etwas beſonders wahrnimmt, der wird deutliche Merkmaale derſelben antref—
fen. Man ſieht oft Perſonen, die mit Betrubniß in andere Lander fliehen muſſen,
damit ſie daſelbſt nach einiger Veranderung ihr Gluck finden mogen. Gott hat ſeine
beſondere Abſichten, wenn er zulaßt, daß fromme und tugendhafte Menſchen gefangen
ſitzen, ihrer Beſchutzer und Verſorger durch den Tod ſich beraubt ſehn, auf lange Zeit
eine beſchwerliche Krankheit ertragen, durch Feuer ihre Guter verlieren, durch Verfſol—
gung ihrer Feinde ſich kranken laſſen muſſen. Und warum geſchieht das? Sie ſollen
nach einiger Zeit ein vergnugtes, geehrtes und ruhiges Leben fuhren. Und wurde wohl
dieſes erfolgen, wenn jenes nicht vorhergegangen ware? Jch weis, daß ſolche Perſonen
geſtehen muſſen, das vermeynte Uebel habe ihr Gluck befordert; Gott habe ſich ihrer
machtig angenommen, und ihnen auf ſolche Art beygeſtanden, welche ſie allezeit in Ver—
wunderung ſetzte, ſo oftiſte daran gedachten. Man ſieht hieraus, daß bey ſolchen deut—

lichen Merkmaalen der Furſehung Gottes alles auf eine naturliche Art geſchehen kann,
und doch wird man die gottliche Furſehung dabey nicht in Zweifel ziehen konnen. Es
iſt eben nicht nothig, daß Wunder geſchehen muſſen. Gott kann ſich ja anderer
Menſcherr; Gort  kurnti ſuhe narurlichov Dietel dazu. bedienon.

Die Zufriedenheit, welche aus dieſen Betrachtungen entſteht, iſt eine Verfaſſung

des Gemuths, welche man nicht genug erheben kann. Dieſe Zufriedenheit findet ſich bey
einem Tugendhafſten. Es entſteht bey ihm ein innerliches Vergnugen uber die weiſen
Fuhrungen: Gottes, Er ſieht ſeinen Zuſtand an. Er bemerket alles an demſelben.

Er wird dadurch uberzeugt, dieſer Zuſtand, in welchen er von der Furſehung geſetzt
worden, ſey ſo gut, daß er ſich denſelben nicht beſſer erwahlen, nicht beſſer hatte wunſchen

Ednnen. Ein Zufriedner findet taglich Urſache, ſich uber das viele Gute zu erfreuen,
welches er genießet. Er iſt geehrt genug: Er iſt reich genug: Er hat Vergnugen
qgenug: Er beneidet die andern nicht, um des großen Namens willen, den ſie in der
Welt erlangt haben. Er gonnet allen andern die großen Guter, die prachtigen Hauſer,

die haufigen Schatze, welche ſie beſitzen. Er wird nicht unruhig daruber, wenn andere
mehrere Stunden als er, mit irrdiſchen Vergnugungen zubringen. Genug, es hat der
Furſehung nicht gefallen, ihm dieſes alles in ſolchem Ueberfluße zu geben. Er kann
ſchon genug Denkmaale der gottlichen Gute in ſeinem Leben zahlen. Hat ihn aber die
Furſehung im Zeitlichen reichlich geſegnet; ſo wird ſein Herz nicht auf eine niedertrach—
tige Art; an den verganglichen Gutern kleben bleiben. Er wird ſich nicht unmaßig freuen.

Er wird bedenken, daß es Guter ſind, die er nicht ewig beſitzen ſoll, und die ſo viele
andere Menſchen nicht beſitzen, die doch auch ruhig leben. Glaubt er wohl, daß er
alsdann keine frohliche. Stunde mehr erleben wurde, wenn er ſich alles deſſen beraubt
ſehen ſollte? Betrubt er ſich wohl unmaßig uber das Ungluck, welches ihm begegnet?
Keinesweges. Ein Zufriedner weis ſich bald zu faſſen, wenn er ſeine Gedanken auf
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die gottliche Furſehung richtet. Er denkt: Das Uebel wird nicht ewig dauern. Es konnte
noch großer ſeyn. Andre Perſonen muſſen noch empfindlichere Schmerzen ertragen. Es

zielet zum Guten ab. Die Klagen, die Betrubniß, die Ungeduld, das Murren ver—
groößern nur das Ungluck. Er beobachtet ſeine Pflichten: Das ubrige uberlaßt er
Gott. So bleibt er ſtets gelaſſen. So bleibt er bey den Zufallen dieſes Lebens gleich

muthig. Jch weis, ERure hochwohlehrw. werden ſelbſt geſtehen, daß es nicht an
Grunden fehlen konne, die genaue Verbindung der Zufriedenheit mit der Betrachtung

der deutlichen Merkmaale einer beſondern Furſehung, darzuthun.
Die Zufriedenheit muß dadurch am kraftigſten befordert werden. Denn was

ſtellen die vergangenen Zeiten unſeren Gedanken vor, wenn wir daran gedenken?
Deutliche Kennzeichen einer beſondern Furſehung Gottes. Wovon verſichern uns dieſe?
Von der unausſprechlichen Liebe des gutigſten Weſens, welche uns in den verfloſſenen
Tagen wunderbar gefuhret, machtig erhalten, augenſcheinlich beſchutzet, reichlich geſegnet

hat. Was entſteht hieraus in unſerem Gemuthe? Eine ſtille Zufriedenheit, Haben
wir es verdient gehabt, daß ſich Gott mit ſolchem Ernſte unſeres Zuſtandes angenommen
hat? Haben wir es von ihm fordern konnen, daß er uns nothwendig außerordentliche
Wohlthaten erweiſen muſſen? Jſt er ſchuldig geweſen, uns durch beſondre Zufalle davon

zu uberfuhren, daß er uns liebe, daß er uns alles Gute gonne, daß er fur unſer Gluck
ſorge? Nichts weniger, als dieſes. Es iſt allein ſeiner Liebe gegen uns zuzuſchreiben.
Und wer kann die Unbilligkeit verantworten, wenn man bey ſolchen Proben der Furſe—

hung unzufrieden leben will? Ein Furſt erweiſt ſich gegen ſeine Unterthanen gnadig.
Ja, er verſichert viele unter ihnen ſeiner Gnade auf eine beſondere Art. Werden ſich
nicht diejenigen jederzeit mit Vergnugen derer Tage erinnern; an welchen ihnen der
gutige Furſt eine außerordentliche Gnade erzeigt hat? Werden ſie nicht mit Zufrieden—
heit ſeine Regierung rihmen, und ſich glucklich ſchaen, daß ſie unter derſelben ihr Leben
zubringen ſollen? Wir ſtehen unter der Regierung Gottes. Und  wer kann ſich einen
gnadigern Herrn vorſtellen, als dieſer iſt? Und was kann die Zufriedenheit unſeres
Gemuths kraftiger befordern, als die deutlichen Kennzeichen ſeiner verſorgenden Liebe?

Jn Anſehung des Gegenwartigen machen uns ſolche Merkmaale freubig. Sie

treiben uns an, unſer Amt voll Vertrauen auf Gott zu verwalten. Sie ziehen uns von
den verdrießlichen Gedanken bey unſerer Arbeit ab. Hat es Gott gefallen, uns durch
einen beſondern Beruf in dieſes oder jenes Amt, in dieſe oder, jene Umſtande zu ſetzen:

So konnen wir uns dabey auch des gottlichen Beyſtandes getroſten. Wir konnen glau—
ben, wenn wir ſehen, daß unſer Fleiß geſegnet iſt, Gott habe ein Wohlgefallen an uns.
Man wird dadurch ermuntert, in der Beobachtung ſeiner Pflicht unermudet fortzu—
fahren. Wir ſehen, daß unſere Feinde zu ſchanden werden; daß wir die Schwierigkeiten
uberwinden, welche uns anfangs viele Sorgen verurſacht haben; daß unſere Krafte
noch ſehr wohl zureichen; daß die Sachen noch immer vortheilhafter fur uns ausſchlagen,

als wir erſt geglaubt haben. Dieß alles befordert unſere Zufriedenheit: Und dieſe
Zufriedenheit kommt daher, wenn wir die deutlichen Merkmaale einer beſondern Furſe—

hung bemerken und erkennen.Auch das Zukunftige kann unſere Zufriedenheit nicht ſtdren. Denn wir konnen
auf das Kunftige von dem Gott auch das Beſte hoffen, der uns bisher von ſeiner Gute
ſo deutlich verſichert hat, und noch verſichert. Kommen wir nur immer unſerer Pflicht
nach; bleiben wir nur immer tugendhaft, warum wollten wir uns mit dieſen Gebanken

qualen:



qualen? Es kann kommen, daß du kunftig die empfindlichſten Schmerzen ertragen

muſt. Es kann geſchehen, daß man dich in Ketten und Bande ſchließt: Daß dein
Vaterland und die Gegend, wo du wohnſt, durch einen Krieg verwuſtet wird: Daß
du in der großten Durftigkeit, unter einem fremden Himmel, bey grauſamen Menſchen,
dein Leben beſchließen muſt: Daß du.-- Doch genug! Warum wollen wir dieſes
befurchten? Warum ſoll die Vorſtellung von einem Uebel, welches uns vielleicht nim—
mermehr betreffen wird, unſere Zufriedenheit ſtoren? Warum wollen wir der Gute
Gottes in den zukunftigen Tagen nicht ſo viel zutrauen, daß ſie ſich, wie bisher, unſerer
annehmen werde, und wenn uns auch wirklich ein Ungluck betreffen ſollte? Hinweg
demnach mit den ſchrecklichen Bildern, mit den verdrießlichen Vorſtellungen! Wir
konnen das Beſte hoffen: Gott wird uns auch kunftig durch deutliche Merkmaale von
ſeiner Furſehung uberzeugen. Er hat uns bisher beygeſtanden. Er will, er kann, er
wird diejenigen nicht verlaſſen, welche voll Vertrauens auf ihn, mit ſeiner Regierung
zufrieden leben. Es iſt daher nichts gewiſſer, als, daß die deutlichen Merkmaale der
beſondern Furſehung Gottes die Zufriedenheit unſeres Gemuthes am kraſtigſten befor—
dern konnen.Jch bin verſichert, daß Eure hochwohlehrw. nunmehro meinem Satze

vollig beypflichten werden. Sollte es wohl nothig ſeyn, daß ich mich noch mit Anſuh—

rung der Einwurfe und der Beantwortung derſelben beſchafftigte? Jch weis, daß Sie
keinem Einwurfe die Starke zutrauen, daß er die Wahrheit meines Satzes aufheben
ſollte. Denn wollte man gleich ſagen: Wenn es ſo gewiß ware, daß dieſe deutliche
Merkmaale die Zufriedenheit unſerer Seelen ſo kraftig beforderten; woher es denn
kame, daß ſo wenig Zufriedne gefunden wurden, da man doch nicht laugnen konnte,
daß an vielen ſolche deutliche Kennzeichen der beſondern Furſehung Gottes zu bemerken

gewoſen. waran  Ea merden. ure Aochwohlehrw. ſogleich erinnern, daß die Schuld
der verkehrten Art der Menſchen zuzuſchreiben iey. Gott will ſie durch ſeine Gute
zufrieden machen: Allein, der Verſtand ſolcher Menſchen erkennt dieſes nicht. Sie
wenden keine Zeit auf dergleichen Betrachtungen. Sie ſind unachtſam: Sie vergeſſen
das Gute bald, und wenn es auch noch ſo vortrefflich geweſen iſt. Sie fuhren ein
Leben, bey welchem ſie ſich gegen. die Gute Gottes undankbar erweiſen. Sie beſchaff-

tigen ſich, mit Sachen, welche ſie unzufrieden machen muſſen. Wer kann von ſolchen
Menſchen die Zufriedenheit hoffen? Wie ſollte aber deswegen mein Beweis etwas
von ſeiner Starke verlieren? Wollten ſolche Menſchen nur ihrer Pflicht nachkommen:
So wurden ſie in der. That etfahren, daß nichts die Zufriedenheit unſerer Seele kraſtiger
befordern kann, als die Betrachtung der deutlichen Merkmaale einer beſondern Fur—

ſehung.

Eure Hochwohlehrw. erlauben mir, daß ich von Jhrem Zuſtande noch
etwas hinzuſetzen darf. Ein langer Umgang mit Jhnen, hat mich ſattſam gelehrt,
wie oft, wie ernſtlich Sie die grundlichen Betrachtungen uber dergleichen Wahrheiten
anzuſtellen pflegen. Jhr Gemuthe hat die Eitelkeiten, welche uns von der Liebe eines
gutigen Schopfers abziehen, und die Zufriedenheit der Seele ſtoren, jederzeit verab—
ſcheuet. Jch habe oſters aus Jhren Erzahlungen angemerkt, wie die Betrachtung einer
beſondern gottlichen Furſehung in Jhrem Gemuthe die Zufriedenheit befordert und ge—
ſtarket hat. Jch kann alſo mit allem Rechte von Jhnen hoffen, daß Sie Jhre Zeit
bey der Verwaltung Jhres Amtes mit Zufriedenheit zubringen werden. Sie konnen
ſich einen erwunſchten Fortgang verſprechen; denn niemand kann bey Jhrem itzigen

Berufe
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Berufe die deutlichen Merkmaale der Furſehung laugnen, oder in Zweifel ziehen.
Jeder Tag wird Jhnen Gelegenheit geben, die nachdrucklichen Proben der gottlichen
tiebe mehr und mehr zu erkennen. Sollte die Arbeit, ſollten die Sorgen, ſollten die
Beſchwerlichkeiten, welche diejenigen ofters empfinden, denen der Herr das Amt der
Lehrer anvertrauet hat, Sie unzufrieden machen, und zur Ausſchuttung uberhäufter
Klagen bewegen konnen? Jch mußte ein ſchlechtes Vertrauen zu Jhrer Beſtandigkeit
haben, wenn ich dieſes bekraftigen wollte. Jhr eignes Exempel wird Jhre Zuhorex
von der Wahrheit meines Satzes uberzeugen. Jhre Bemuhungen werden geſegnet
ſeyn, und Sie werden ſehen, wie durch Jhr Lehren Nutzen geſtiftet wird. Daraus
wird ein innerliches Vergnugen in Jhnen entſtehen. Dieß wird Sie ermuntern, in
Jhrer Arbeit unverdroſſen fortzufahren. Sie werden erfahren, wie ſehr dieſes unſer
Herz zufrieden ſtellt, wenn wir den Verordnungen Gottes nachkommen, und uns mit

Gelaſſenheit ſeiner Furſehung ganz uberlaſſen.
Unſere Geſellſchaft wunſcht Jhnen Gluck und Segen zu der Verwaltung Jhres

Amtes. Alle ihre Glieder werden ſich uber die Nachrichten von Jhrem vergnugten
Zuſtande erfreuen. Sie wird die wohlgemeynten Wunſche ofters wiederholen, welche
auf Eurer chochwohlehrw. Beſtes zielen. Reiſen Sie glucklich! Treten Sie in
Wien Jhr Amt zufrieden an! Verwalten Sie dasſelbe mit vielem Segen! Erinnern
Sie ſich aber auch bisweilen derer Freunde, mit welchen Sie ſich in dieſer Geſellſchaft

in der Beredſamkeit geubt haben.
Gedenken Sie auch an mich! Doch, dieſes wird gewiß geſchehen. Jch weis, daß

Sie mich entfernt unter der Zahl Jhrer treuen Freunde lieben werden. Das Andenken
derer Jahre, welche ich auf dieſer hohen Schule zugebracht habe, wird mir beſtandig
auch darum angenehm ſenn, weil un hier an  einen valllonmnen Freund gefun
den und verehrt habe. Und ſallte ich auch noch ſo weit von Jhnen entfernet leben; und

ſollte ich Sie auch nimmermehr wieder umarmen konnen: So ſoll doch keine Lange der
Zeit, keine Entfernung des Ortes vermogend ſeyn, das Band unſerer Freundſchaft zu

trennen. Jch werde mich deſſen allezeit ruhmen, daß Sie mein Freund ſind. Jch
werde taglich. wunſchen, daß Sie die gottliche Furſehung reichlich ſegnen,

und machtig beſchutzen moge.
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